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Stellt die Antennen auf!
Helmut Lachenmann isst Pälzer Grumbeersupp in Rockenhausen: Der
einflussreichste lebende deutsche Komponist wird demnächst 90 Jahre
alt. Das Festival Neue Musik hat schon mal vorgefeiert – zusammen mit ihm.

VON FRANK POMMER

In der modernen Medienwissen-
schaft spricht man vom Journalisten
auch als „Disruptor“. Auf Deutsch
könnte man das mit Störer oder Stö-
renfried übersetzen. Der gebürtige
Stuttgarter Helmut Lachenmann er-
füllt eine solche Funktion im Musik-
betrieb seit seinen ersten Komposi-
tionen in den 1960er Jahren. Er ist ein
Unbequemer, tatsächlich ein Störer,
der uns nicht in Frieden lässt. Seine
Musik ist seit über 60 Jahren eine Zu-
mutung im allerbesten Sinne es Wor-
tes.

Er selbst spricht von der Musik als
„existenzieller Erfahrung“. Gefühl,
Schönheit um ihrer selbst Willen, Me-
lodien, das alles kümmert ihn nicht. In
einem seiner jüngsten Interviews im
Magazin „Concerti“ hat er festgestellt:
„Expressive Musik interessiert mich
nicht. Ich würde niemals eine Covid-
Sinfonie oder ein Holocaust-Oratori-
um schreiben. Die hört man sich an,
ist tief bewegt, wie es sich gehört, und
geht hinterher einen saufen.“ Letzte-
res Bedürfnis hat man nach einem
Konzert mit Lachenmann-Werken
eher nicht. Vielmehr möchte man da-
vonlaufen, möchte sich in Mozarts
Melodienseligkeit stürzen. So sperrig,
so belastend, ja so anstrengend ist
das. Lachenmann will das so. Wir, als
Zuhörer, sind Teil seines Musikvers-
tändnisses, das bei ihm immer auch
eine politische Komponente hat.
Schließlich war der Marxist und Sozi-
alist Luigi Nono sein wichtigster Leh-
rer.

Illusion und Wirklichkeit
Nicht nur lehnt Lachenmann den
Klang als Wohlklang ab, er bezieht
den Moment seiner Erzeugung auch
mit in seinen musikalischen Kosmos
ein. Wie sollen also nicht nur hören,
wie anders, überraschend und verstö-
rend Musik klingen kann; wir sollen
auch hören, warum sie so klingt, wie
sie erzeugt wird. Das ist auch in sei-
nem Werk für zwei Gitarren mit dem
Titel „Salut für Caudwell“ so, das beim

Festival in Rockenhausen erklingt.
Christopher Caudwell war ein briti-

scher Kommunist, der 1937 als Frei-
williger im Spanischen Bürgerkrieg
im Kampf gegen den faschistischen
Diktator Franco gefallen ist. Die bei-
den Solisten spielen nicht nur Gitarre,
sie zitieren auch einen Text aus Caud-
wells Schrift „Illusion und Wirklich-
keit“. So explizit politisch wie in die-
ser Komposition aus dem Jahr 1977
war Lachenmann vielleicht nur noch
in seiner Oper „Das Mädchen mit den
Schwefelhölzern“, die 1997 in Ham-
burg uraufgeführt wurde.

Den Solisten verlangt das Stück Un-
fassbares ab. Sie müssen, wie sie nach
dem Konzert bei einem Glas Wein er-
zählen, Dinge tun, die sie als Gitarris-
ten sonst nie tun. Lachenmann, den
elektronische Musik nie wirklich fas-
ziniert hat, gelingt es sprichwörtlich,
Unerhörtes im Sinne von noch nie Ge-
hörtem zu erschaffen. Die Gitarren
jaulen, singen, bellen, schreien, jam-

mern, jubeln. Mal in einem peitschen-
den Rhythmus, mal scheint die Musik
stehenzubleiben, innezuhalten. Das
fast 50 Jahre alte Werk hat nichts von
seiner eindringlichen Wirkung einge-
büßt. Das kann man von nicht so vie-
len Kompositionen der Gegenwarts-
musik sagen.

Und Mats Scheidegger und Stephan
Schmidt jagen uns gleich zwei Mal
durch diesen Parforceritt. Auf die ers-
te Erschütterung folgt im zweiten
Durchlauf die zumindest angedeutete
Erkenntnis. „Man muss die Antennen
aufstellen“, fordert Lachenmann in
der Pause. Man versteht dann mehr,
beobachtet auch vorher übersehene
Details. Und sieht, wie die beiden Aus-
nahmemusiker auf der Gitarre wi-
schen, klopfen, schlagen, wie sie zu-
sammenfinden, wo sie die Partitur
doch eigentlich auseinandertreiben
will, so exakt sie auch komponiert ist.

„Diese Musik ist eine Irritation“,
sagt Lachenmann völlig richtig. „Die

Frage ist nur: Wie gehen wir mit die-
ser Irritation um?“ Was er meint: Las-
sen wir sie zu, öffnen wir uns? Oder
schotten wir uns ab, empfinden wir
die Zumutung nur als eine solche und
eben nicht auch als eine Bereiche-
rung.

Musik als Abenteuer
Dabei kann man es ja eigentlich gar
nicht anders sehen. Vor allem dann
nicht, wenn man das unfassbare
Glück genießt. dass der Komponist
sich selbst über sein Werk äußert. Der
am 27. November 90 Jahre alt werden-
de Lachenmann tut das in einer Wei-
se, die fesselt. Die neugierig macht. Er
macht keinen Hehl daraus, dass zwei
Konzerte mit drei jeweils halbstündi-
gen Werken von ihm kein Kinderge-
burtstag sind. Wer sich berieseln las-
sen will, kommt nicht auf seine Kos-
ten. Wer aber ein Abenteuer erleben
will, der ist schon immer richtig bei

diesem außergewöhnlichen Festival
in der nordpfälzischen Provinz, das es
ohne die Kulturmanagerin Lydia
Thorn-Wickert nicht geben würde.

Lachenmann genießt zwischen den
Konzerten die Pfälzer Grumbeersupp,
die von den Landfrauen aus Rocken-
hausen zubereitet wurde. Dieser
Mann, der ja fast schon über den Sta-
tus einer lebenden Legende hinausge-
langt ist, ist so wunderbar unkompli-
ziert, zugewandt, unprätentiös, dass
alles, was er sagt, zur Einladung wird.
So nach dem Motto: „Komm, trau
Dich. Hör einfach mal rein und lass
Dich überraschen!“

Und das tun die Menschen dann
auch beim zweiten Konzert des Tages.
Lachenmann hat nun mit Yukiko Su-
gawara eine ihm vertraute Anwältin
seiner Musik auf dem Podium,
schließlich ist sie seine Ehefrau und
überdies eine brillante Pianistin, die
den immensen Anforderungen seiner
„Serynade“ mehr als gewachsen ist.

Sie stürzt sich mit beiden Unterarmen
auf die Tastatur, zupft Saiten, entlockt
dem Klavier, das Lachenmann als
„bürgerliches Möbelstück“ erkannt
hat, Töne, die wir noch nicht gehört
haben. Das hat mit einer Klaviersona-
te gar nichts mehr zu tun. Und mit
einer Serenade noch weniger. Es ist
vielmehr so, dass wir wieder einmal
von Lachenmann eine Aufgabe ge-
stellt bekommen, an der wir mächtig
zu knabbern haben. Und ehe wir zu
einer Lösung gelangen, folgt auch
schon das letzte Stück dieses Tages in
Rockenhausen.

„Got Lost“, für Klavier und Sing-
stimme. Das aber kennt man doch
jetzt. Liedgesang, so ein bisschen wie
Schubert oder Schumann oder
Brahms. Nicht mit Helmut Lachen-
mann, der uns ja vorbereitet: „Die
Singstimme ist ja als solche schon so
expressiv, das ist mir suspekt.“ Ach,
Helmut, würde man gerne sagen, Du
Zauberer. Als wenn Lachenmann der
Expressivität wirklich aus dem Weg
gehen würde. Nur hören wir eben
eine Lachenmann-Expressivität. Und
die hat es in sich.

Neue Horizonte
Die Texte werden zerstückelt, wenn
man so will, ihrer Semantik, nie aber
ihrer Würde beraubt. Sie werden
überführt in eine neue Sinnhaftigkeit.
Die einzelne Silbe wird zum schmerz-
haften Schwert, das in unsere Erwar-
tungshaltung hineinschneidet. Das
tut weh, das sicherlich, aber es reißt
eben auch neue Horizonte auf. Und
die Sopranistin Yuko Kakuta leistet
Schwerstarbeit. Murmelt, zischt,
grunzt, singt in den offenen Flügel,
schnalzt, schlägt sich auf die Wangen.
Und ist so eine großartige Türöffnerin
in das geheime Klangreich von Hel-
mut Lachenmann.

Und wir, die wir jetzt drei Lachen-
mann-Werke hören durften, während
der Meister neben uns saß? Wir ha-
ben das Gefühl – wie nach einer kal-
ten Dusche am Morgen. Da hat uns je-
mand die Ohren geputzt. Danke dafür,
Rockenhausen!

Die Masken des Maurice Ravel
Der zierliche Komponist als märchenhafter Riese: Ein Abend mit Dominique Horwitz bei der BASF-Kulturfabrik

VON KAI SCHARFFENBERGER

Seinen „Boléro“ kennt jeder. Aber
was wissen wir über Ravel selbst?
Über den Menschen hinter der Mu-
sik? Ein Ensemble um Dominique
Horwitz suchte in Ludwigshafen
nach Antworten – bei Adorno und
Oscar Wilde.

Geboren am 7. März 1875 gehört
Maurice Ravel zu den prominenten
Jubilaren dieses sich dem Ende zu-
neigenden Jahres. Noch bis in den De-
zember hinein feiert die BASF-Kul-
turfabrik den 150. Geburtstag des
französischen Komponisten mit ei-
nem Themenschwerpunkt, zu dem
nun auch ein Konzert gehörte, das in
einem Mix aus Lesung und Musik das
Wesen Ravels zu ergründen suchte.

Zu diesem Zweck schürzten der be-
kannte Schauspieler Dominique Hor-
witz als Rezitator, die Sopranistin
Christiane Karg, Pianistin Ulrike Pay-

er und das Aris-Quartett einen kunst-
vollen Faden, der an den Denker und
Musikphilosophen Theodor W. Ador-
no anknüpfte. Dessen Charakterisie-
rung Ravels als „Meister der klingen-
den Masken“ wurde am 14. Novem-
ber im Ludwigshafener Feierabend-
haus zum Ausgangspunkt eines kam-
mermusikalischen Maskenballs.

Die Maske des spanischen Kolorits,
die Ravel nicht nur für den „Boléro“
wählte, sondern etwa auch für seine
operettenhafte Kurzoper „L’heure es-
pagnole“, trug Christiane Karg, meta-
phorisch gesprochen, bei der „Vocali-
se in Form einer Habanera“. Die baro-
ckisierende Retro-Maske, die Ravel
ab 1914 gerne aufsetzte, erklang mit
der Fuge aus dem „Tombeau de Cou-
perin“. Folkloristische Maskerade er-
folgte durch die „Fünf griechischen
Volkslieder“, die sich der Komponist
zwischen 1904 und 1906 anverwan-
delte. Und die Maske des Märchen-
haften manifestierte sich unter ande-

rem im langsamen Zentrum von Ra-
vels Streichquartett, dessen vier Sät-
ze das Aris-Quartett in harmonischer
Finesse über den Abend verteilte.

Ein Totengebet zum Schluss
Mit dem Stichwort Märchen ist die
zweite literarische Grundkomponen-
te des Konzepts angesprochen. Um
den Komponisten, der wenig über
sein Privatleben preisgab und bis zu
ihrem Tod im Jahr 1917 bei der Mutter
lebte, indirekt zu porträtieren, nutzte
Dominique Horwitz ein Kunstmär-
chen von Oscar Wilde: „Der selbst-
süchtige Riese“. Eine clevere Wahl.
Denn in diesem Text spiegeln sich
zwei Dinge, die man über Ravel weiß:
zum einen seine Leidenschaft für das
intime Refugium, das er sich ab 1921
in der kleinen Villa „Le Belvédère“ in
Montfort-l’Amoury schuf, zum ande-
ren seine Vorliebe für die Welt der
Kindheit, der er zum Beispiel mit der

1925 uraufgeführten Familienoper
„Das Kind und die Zauberdinge“ ein
klingendes Denkmal schuf.

Diese beiden Elemente, Wildes
Märchen und Ravels klingende Mas-
ken, dazu noch drei Gedichte von
Baudelaire, Mallarmé und Verlaine,
wurden geschickt miteinander ver-
woben. Auf diese Weise entstand
eine schlüssige Dramaturgie, in der
die „Fünf griechischen Volkslieder“,
von Karg mit sicherem Gespür für die
hohe Verzierungskunst dieser Minia-
turen vorgetragen, das kecke Wesen
der Kinder symbolisierten, die in den
Obstgarten des Riesen eindringen.

Parallel zu den Wintermächten, die
sich nach der Vertreibung der Kinder
im Refugium des selbstsüchtigen
Grantlers einnisten, ließ Ulrike Payer
die „Groteske Serenade“ stürmen, in
der Ravel ein bisschen wie Mussorg-
ski klingt.

Fließend gingen Horwitz’ enga-
gierter, im Wilde-Märchen hinrei-

ßender Vortrag und die Einsätze des
Streichquartetts ineinander über.
Und mit dem Tod des Riesen, dem in
Wahrheit Christus in Gestalt eines
Kindes erscheint, lenkten Horwitz
und seine Mitstreiter zurück ins Bio-
grafische.

Wobei Ravels „Pavane für eine ver-
storbene Prinzessin“ als musikali-
sches Scharnier diente, von Payer in-
nig auf dem Klavier zelebriert.

Aus all dem erwuchs im Laufe des
eineinhalbstündigen Abends eine
ziemlich konkrete Vorstellung von
einem Menschen, der das Artifizielle
und Zierliche liebte, traumhaft schö-
ne langsame Sätze komponierte und
schließlich, am 28. Dezember 1937,
daran zugrunde ging, dass sein Ge-
hirn in sich zusammenfiel. Am Ende
sang Christiane Karg, ergreifend und
delikat über der schwebenden Kla-
vierbegleitung, Ravels Vertonung des
jüdischen Totengebets „Kaddish“. Als
letzte aller Masken.

Finesse ohne Hand auf dem Trichter
VON REINER HENN

Der Hornist Felix Klieser spielt sein
Instrument mit den Zehen seines
linken Fußes. Beim jüngsten Sinfo-
niekonzert in der Fruchthalle trat
er mit der exzellenten Pfalzphilhar-
monie unter dem scheidenden Ge-
neralmusikdirektor Daniele Squeo
und mit Musik von Richard Strauss
auf. Ein sensationeller Erfolg.

Felix Klieser, Jahrgang 1991, spielt
Horn, seitdem er vier Jahre alt ist. Ein
Wunderkind mit spezieller Ansatz-
technik. Auch ohne Hand im Trichter
wird der ohne Arme geborene Klie-
ser, der in Hannover beim früheren
Solohornisten der Berliner Philhar-
moniker, Markus Maskuniitty, stu-
diert hat, allen Finessen seines In-
struments virtuos gerecht. Er tritt mit
namhaften Orchestern wie der Ca-
merata Salzburg auf. Am Freitag,
beim Kaiserslauterer Sinfoniekon-
zert, präsentierte er das erste Horn-
konzert von Richard Strauss, dessen
Vater selbst Hornist im Münchner
Hofopernorchester war.

Phänomenal: Hornist Felix Klieser und die Pfalzphilharmonie beim jüngsten Sinfoniekonzert in der Fruchthalle Kaiserslautern
Die drei Sätze fließen so ineinan-

der, dass sie zusammen eine klassi-
sche Sonatenhauptsatzform bilden.
Fanfarenartige Rufe, melodische Kan-
tilenen und brillante Passagen for-
dern den Solisten in höchstem Maße.
Felix Klieser bewältigte das Konzert
mit faszinierender Leichtigkeit und
großem gestalterischem Atem. Das
Orchester folgte ihm feinfühlig, bis
hin zur Zugabe, dem Rondo aus dem
vierten Hornkonzert Es-Dur von Mo-
zart. Es war die Erfüllung in Klarheit,
Eleganz und Brillanz.

Die zweite Sinfonie von Sergej
Rachmaninow ist ein Monumental-
werk, entstanden nach einem länge-
ren Aufenthalt in Dresden und urauf-
geführt 1908 in St. Petersburg. Ein
Werk wie dieses, mit einer überbor-
denden Fülle an thematischen Ge-
danken, melodischen Linien und raf-
finierten Klangwirkungen, birgt die
Gefahr, sich im Detail zu verlieren.
Doch Daniele Squeo behielt die Über-
sicht. Soli und Tutti fügten sich in die-
ser emotions- und spannungsgelade-
nen Aufführung nahtlos zu einer
klanglichen Homogenität und Ex-

pressivität zusammen. Ohne Über-
treibung, im rechten Maß für Dyna-
mik und Agogik sowie harmonische
Ausbalancierung, beeindruckte die
analytische Durchdringung mit Blick

auf die Gesamtanlage und die kontra-
punktischen Verflechtungen. Kein
Kraftakt, sondern eine durchdachte
Interpretation.

Nach der Begleitung eines hoch-

sensibel gestaltenden Solisten und
der großen sinfonischen Form als
spätromantisches Klanggemälde
stand mit der Komposition „Ciel d’hi-
ver“ (Winterhimmel) der finnischen
Komponistin Kaija Saariaho dann
eine völlig andere Aufgabe an.

Hier waren nicht die üblichen Para-
meter wie Tonalität, Harmonik, Me-
lodik und Rhythmik im konventio-
nellen Sinn entscheidend, sondern
vielmehr die Entwicklung, Gestal-
tung, die Veränderung, Auflösung
und Mischung von Klängen und Tö-
nen.

Über das rein Experimentelle hin-
aus schuf die 2023 verstorbene Kom-
ponistin aus diesem Klangspektrum
einen Spannungsbogen mit Verdich-
tungen und einem subtilen Klang-
zauber. Bizarre, clusterähnliche
Klanggebilde lösten sich zu traditio-
nellen Mustern auf, wobei die Gestal-
tung ungewöhnliche, auch experi-
mentelle Spieltechniken erforderte.
Das Orchester folgte mit Akribie und
Esprit den klaren Vorgaben des Diri-
genten. Am Ende: Jubel und Ovatio-
nen.

Die Schauspielerin
Judy Winter (81) ist
mit dem diesjähri-
gen Götz-George-
Preis ausgezeichnet
worden. Seit mehr
als sechs Jahrzehn-
ten präge sie „mit
unverwechselbarer
Stimme, eindringli-
cher Präsenz und
Ausdruckskraft die deutsche Theater-
und Filmlandschaft“, hieß es zur Be-
gründung. Verliehen werde ihr der
Preis für „eine Lebensleistung, die
Haltung, Klugheit, Humor und Ele-
ganz“ in sich vereine. Ihr Spiel sei in
jeder Nuance von Wahrhaftigkeit ge-
tragen. Berlins ehemaliger Regieren-
der Bürgermeister Klaus Wowereit
(SPD) hielt die Laudatio.

„Das ist ein Abend nur für mich. Das
ist schon etwas anderes“, sagte Judy
Winter dem RBB und freute sich über
die besondere Würdigung. Zugleich
wies die 81-Jährige darauf hin, dass
ältere Schauspielerinnen nur noch
selten im Fernsehen zu sehen seien.
„Alte Damen sind ausgestorben“, sag-
te Winter. Ändern könnten dies ande-
re Drehbücher. |dpa

Götz-George-Preis:
Für Judy Winter

Helmut Lachenmann lauscht gebannt der Aufführung seiner Musik in der
Donnersberghalle in Rockenhausen. FOTO: JULIA HOFFMANN

Mats Scheidegger (rechts) und Stephan Schmidt spielen Helmut Lachen-
manns „Salut für Caudwell“. FOTO: JULIA HOFFMANN

Die Sopranistin des Abends: Chris-
tiane Karg. FOTO: GISELA SCHENKER

Feinfühliges Zusammenspiel: Felix Klieser (links) und der Generalmusikdi-
rektor der Pfalzphilharmonie, Daniele Squeo. FOTO: ISABELLE GIRARD DE SOUCANTON

Judy Winter
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